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Öon frfjîecfytem unö öon cecfjtem 4rfjajri3ßEÖßiitfrfj
oon tßaul Dettli

(Schüfe)

Cs ift aber bod) rid)tig, baß Heuerlingen irgenbœelcber 2lrt, aud)

wenn fie nid)t ungroeifelbafte $ortfd)ritte fini), neuen IPöttcrn rufen.
Dem toerben mir uns nid)t entgegenftemmen toollen. ©old)e Heulinge
feilen fid) mit if)rer ©onberbebeutung neben unfere fd)roeigerifd>en töor=
ter feigen, nid)t aber fie aus iffrem (Seltungsbereid) »erbrängen bürfen.
Htanebe galten fid) gemiffenfjaft an biefe infd)ränfung. ©o gilt 3. B.
für bas fd)riftbeutfd)e „fenben" in ber Üolfsfpracbe faft ausfd)ließlid)
f d) i d e. Hie bitten mir ben Htetgger, uns brei Paar lüürfte „3'f en be",
nur g'fdjide; mir „fenben" aud) nidfts burd) bie Poft, fonbern mir
fdpcfeb's. tücnn mir aber ben Pad am ©d)alter aufgeben, fagt ber

Beamte uielleid)t: „©1 müenb no be Olbfenber bruf fdjriibe."
Der £)änbler ermartet grnar e ©enbig ©d)oggelabe, aber aud) fie

roirb il)m gfd)idt unb nid)t „gfenbet". ünb bod) toirb feit etrna gtoei

3abrgebnten aud) in ber ©d)t»etg „gfenbet", mit furgen Hnterbred)un=

gen worn Htorgen bis in bie fpdte Had)t non brei Canbesfenbern unb

einem 8utgt»ellcnfenber. PTlit bem Babio finb „fenben" unb „©enbcr"
in einer gang beftimmten ©onberbebeutung ins ©d)t»eigerbeutfd) einge=

treten, febem millfommen, ba fie gar nid)t Hliene mad)en, fid) in bem

gangen Bereid) feftfeigen gu mollen, ben fie in ber ©d)riftfprad)e inne=

baben.

îlnbere föorter fommen als «Säfte, nehmen aber balb gleid) Herren
alle guten piäige in Befcblag, unb nur, toas iljnen nidft gut genug ift,
überlaffen fie nod) ben urfprünglid)en Beiern. 60 bat es ber „©d)ranf "

gemad)t. 2lnfänglid) fannte it)n bas ©dfmeigerbeutfd) mit ber Bebeu=

tung ©d)ranfe. Kleiber »ermabtte man in einem urfprünglid) liegenben

Cbafte. 3m Bernifd)en bat ber ©r»anbd)afte nod) beute bie $orm
einer Crube, unb ber ©djaft erfetgt bort be ufräd)t Cbafte ober

Cbafte fd)led)tbm ber übrigen beutfdjen ©d)t»eig. 3n einfachen Der=

bältniffen genügt ein fold)er nocb beule ?ur öerroabrung ber Kleiber,

©etjt man aber in bie Cüre einen großen ©piegel ein, fo »erroanbelt fid)

ber Cbafte in einen „©piegelfdjranf". §euerfeft unb biebesfid>er ift
fein ©elbcbafte, nur ein „(5elbfd)ranf", obfd)on bas gar nid)t gu fei=
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Von schlechtem unö von rechtem VchweiZeröeutsch
von Paul Oettli

(Schluß)

Cs ist aber doch richtig, daß Neuerungen irgendwelcher Art, auch

wenn sie nicht unzweifelhafte Fortschritte sind, neuen Wörtern rufen.
Oem werden wir uns nicht entgegenstemmen wollen. Solche Neulinge
sollen sich mit ihrer Sonderbedeutung neben unsere schweizerischen Vor-
ter setzen, nicht aber sie aus ihrem Geltungsbereich verdrängen dürfen.
Manche halten sich gewissenhaft an diese Einschränkung. So gilt z. B.
für das schristdeutsche „senden" in der Volkssprache fast ausschließlich

schicke. Nie bitten wir den Metzger, uns drei Paar Würste „ z
' s e n de ",

nur z'schicke,- wir „senden" auch nichts durch die Post, sondern mir
schicked's. Wenn wir aber den Pack am Schalter aufgeben, sagt der

Beamte vielleicht: „Si müend no de Absender drus schriibe."
Oer Händler erwartet zwar e Sendig Schoggelade, aber auch sie

wird ihm gschickt und nicht „gsendet". Nnd doch wird seit etwa zwei
Jahrzehnten auch in der Schweiz „gsendet", mit kurzen Nnterbrechun-

gen vom Morgen bis in die späte Nacht von drei Candessendern und

einem Kurzwellensender. Mit dem Radio sind „senden" und „Sender"
in einer ganz bestimmten Sonderbedeutung ins Schweizerdeutsch einge-

treten, jedem willkommen, da sie gar nicht Miene machen, sich in dem

ganzen Bereich festsetzen zu wollen, den sie in der Schriftsprache inne-
haben.

Andere Wörter kommen als Gäste, nehmen aber bald gleich Herren
alle guten Plätze in Beschlag, und nur, was ihnen nicht gut genug ist,

überlasten sie noch den ursprünglichen Besitzern. So hat es der „Schrank"
gemacht. Anfänglich kannte ihn das Schweizerdeutsch mit der Bedeu-

tung Schranke. Kleider verwahrte man in einem ursprünglich liegenden

Chaste, Im Bernischen hat der G wand chaste noch heute die Form
einer Cruhe, und der Schaft ersetzt dort de u fr ächt Chaste oder

Chaste schlechthin der übrigen deutschen Schweiz. In einfachen ver-
hältnisten genügt ein solcher noch heute zur Verwahrung der Kleider.

Setzt man aber in die Cure einen großen Spiegel ein, so verwandelt sich

der Chaste in einen „Spiegelschrank". Feuerfest und diebessicher ist

kein Geldchaste, nur ein „Geldschrank", obschon das gar nicht zu sei-
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nem urfprünglichen 03efen als ein mît (Bitterroerî (@d)tanfe) »erfd)tof=

fenet Baum pagt. Der Berner Bauer »erforgt (Belb unb (Belbesœert im
(Banter 11/ bas gleid) fran^ofifd) chantier »on latetnifd) canterius,
©pattmerf, ausgeht unö genau biefelbe Bebeutungsentmicflung bu:d)=
gemad)t f>at töte ber ©d)ranf. Diefer »erbrängt allmdl)lld) ben ©hafte
aus bem 03ortfd)ai3 ber ©täbter, benn er Ift nicht nur »omehmer; er tft
aud) mobernet. Den »eralteten 0 {s d) a ft e erfeÇt ein eleftrifdjer „Cf>üet=

fd)tanf"; e n h ü e I d) a ft c mürbe nld)t In eine 6en heutigen Anfprü.d)en
genügenbe £üd)e paffen, haftbare Bud)einbdnbe fommeti nur in einem

mit (Blastüren gefd)loffenen „Büe<hetfd)tanf" »oll gur ©eltung. §ür
6ie fo bequemen 03anbd)äfte ber heimeligen alten ©tube bieten
meber bas „fDchng immer" nod) bas „©ggimmer" nod) bas „£)erten=
gimmer" nod) bas „Bouboir" nod) ber „©aton" Baum, fie finb als
„Ü3anbfd)tän?e" in ein befonberes ,,©d)ranfgimmer" »etmiefen. Balb
mirb nur nod) ber <Büle ober B f d) ü t 11 d) a ft e unangefochten meitet=
beftehen bürfen. Die Beigung, bas aus ber ©d)dftfprad)e übernommene
töort für feinet; eines mof)tergogenen Btenfdjen mürbiget gu halten als
bie ed)t fchmcigerbeutfchc ©ntfpred)ung, ift eine ber fd)limmften (Befah=

ren, bie unfere Btunbart bebrohen. 03er fid) fdjeut, in einem feinen
laben en ©träal, e ©happe, Pog ober überftrümpf gu »erlan=

gen unb bafür „Samm", „Btüige" ober „<Bamafd)e" fagt, übt/menn aud)
unbemugt, Betrat an feiner Blutterfprad)e.

03ie ein ted)nifd>er §ortfd)dtt bie (Einbürgerung eines 03ortes gur
§olge hüten fann, lägt fid) an „Bremfe" mit feinen Ableitungen
„bremfe" unb „Bremfer" »erfolgen, ©in ©d)t»eiget meig, bag er bar=

unter nidjt bie ©ted)fliege gu »erftehen hat, benti bas in ber ©d)rift=
fprad)e gleich benannte, aber feinesmegs »ermanbte Onfeft nennen t»ir
Brdäme ober Breeme, b. f). Brummer. „Bremfe" ober „Bremig"
hat bas ©d)t»eigerbeutfd) aus bem ftieberbeutfehen übernommen, gu=
nachft als bie namentlich »on 5)uff^mieberi gebrauste Begeid)nung für
eine Bottich tung gum Bdnbigen ftorrifcher pferbe, beftegenb in einem
um Olafe unb Blaut bes ©ietes gelungenen unb mit einem Knüppel
gufammengebrehten ©trief. On alten Blül)len biente eine „Bremfe"
bagu, ben Bmlauf bes Sjauptrabes gu »erlangfamen. Don ba übernaf)=
men bie ©ifenbahnen bas 03ort, unb es »erbreitete fid) über bas gange
beutfehe ©prachgebiet unb fet?te fid) bei uns an bie ©teile ber ©panni
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nem ursprünglichen Wesen als ein mit Gitterwerk (Schranke) verschlos-

sener Raum paßt. Oer Berner Bauer versorgt Geld und Geldeswert im

Gänterli, das gleich französisch Lbantier von lateinisch aanterius,
Sparrwerk, ausgeht und genau dieselbe Bedeutungsentwicklung durch-
gemacht hat wie der Schrank. Dieser verdrängt allmählich den Chaste
aus dem Wortschatz der Städter, denn er ist nicht nur vornehmer, er ist

auch moderner. Den veralteten Iischaste ersetzt ein elektrischer „Chüel-
schrank",- en Chüelchaste würde nicht in eine den heutigen Ansprüchen
genügende Küche passen. Kostbare Bucheinbände kommen nur in einem

mit Glastüren geschlossenen „Büecherschrank" voll zur Geltung. Für
die so bequemen Wandchäste der heimeligen alten Stube bieten
weder das „Wohnzimmer" noch das „Eßzimmer" noch das „Herren-
zimmer" noch das „Boudoir" noch der „Salon" Raum? sie sind als
„Wandschränke" in ein besonderes „Schrankzimmer" verwiesen. Bald
wird nur noch der Güle- oder Bschüttichaste unangefochten weiter-
bestehen dürfen. Die Neigung, das aus der Schriftsprache übernommene
Wort für feiner, eines wohlerzogenen Wenschen würdiger Zu halten als
die echt schweizerdeutsche Entsprechung, ist eine der schlimmsten Gefah-
ren, die unsere Wundart bedrohen. Wer sich scheut, in einem feinen
Caden en Strääl, e Chappe, Poß oder Aberstrümpf zu verlan-
gen und dafür „Kamm", „Wütze" oder „Gamasche" sagt, übt, wenn auch

unbewußt, verrat an seiner Muttersprache.

Wie ein technischer Fortschritt die Einbürgerung eines Wortes zur
Folge haben kann, läßt sich an „Bremse" mit seinen Ableitungen
„bremse" und „Bremser" verfolgen. Ein Schweizer weiß, daß er dar-
unter nicht die Stechfliege zu verstehen hat, denn das in der Schrift-
spräche gleich benannte, aber keineswegs verwandte Insekt nennen wir
Brääme oder Breeme, d.h. Brummer. „Bremse" oder „Bremiß"
hat das Schweizerdeutsch aus dem Biederdeutschen übernommen, zu-
nächst als die namentlich von Hufschmieden gebrauchte Bezeichnung für
eine Vorrichtung zum Bändigen störrischer Pferde, bestehend in einem
um Base und Maul des Cieres geschlungenen und mit einem Knüppel
zusammengedrehten Strick. In alten Wühlen diente eine „Bremse"
dazu, den Bmlauf des Hauptrades zu verlangsamen, von da übernah-
men die Eisenbahnen das Wort, und es verbreitete sich über das ganze
deutsche Sprachgebiet und setzte sich bei uns an die Stelle der Spannt
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ober ÏÏted)anif, bie ootbetn an Wagen aller 2lrt ben Dienft bet fjeu=

tigen „Bremfe" oetfehen hatte. (Seminn unb Derluft heben einanber

aber nrd)t auf. Das nbergebnis foldjer 6lngleid)ung an öxe ©d)tift=
fprad)e ift oielmehr allmähliche Öerfümmerung öer Wtunbart.

©ie uerarnxt aud) baburd), bafj xt>r eigentümliche Wörter für einen

Begriff immer mehr »ernad)läffigt metben gegenüber folgen, 6ie fie

mit 6er ©d)tiftfprache teilt; menn alfo 3. B. „fchnell" alle bebeutungs=

nerroanöten Wörter überroud)ert, fo baff enanbetnoo, ernftig,
ferig, flaät, fläätig, fruetig, gleitig, gnoot, ôe gnoote
Weg,hcxntlech,hurtig,taaj3,rööfch,fcbü big,fd)irrig,ti fig,
m ei bit unb geroifs nod) anbete allmählich untergehen. 0ber menn ein

im (Effen unziemlich Wäf)lerifd)et nur nod) „heiggel" unb nicht mehr

d)Dgää(3, eigeli, ehrloos, gfd)änbig, gfchanbt, herrfd)läd)
tig, fd)mäberfrägig ober uufrääfs genannt roirb, mobei man frei=

lid) nicht überfehen barf, baß alle biefe nur fdjmeijerbeutfchen Busbrücfe

für „heiggel" beutlid)er als biefes einen Dormutf in fid) fd)ließen.

£)at fid) ein fd)riftbeutfd)es ©ort einmal in ber Hlunbart feftgefeÇt,

fo tann man ihm nicht mehr bie Cüre meifen. Drum lägt man es ohne

Hot beffet gar nicht ein. ilnfere Einher oergnügen fid) auf einer

„©d)aufle" nicht fröhlicher ober fidlerer als auf einer Biiti ober ©i
gampfi; fie reiten auf einem <5 am pit 0(3 ebenfo ftolj roie auf einem

,,©d)aulelpferb". (Eine zu menig gefallene unb gemürzte ©uppe bleibt

lee8,lii6,ööb,blööb,bad)tlDD8,tod)telDD8 ober uutued)tig,
auch menn man fie „faab" nennt. s »errät nicht mehr ©efittung, menn

man eine Cüte „facht" fä>ließt, als roenn man fie fanft ober fauft (bas

finb fchmeigerbeutfche nffpred)ungen zu bem nieberbeutfdjen „facht")
ober hübfd)eli, füüberli, füüferli ober hofeli zumad)t. ©enügt
es nicht, roenn Einher bääggeb, blääggeb, booggeb, brieggeb,
brööleb, brüeleb, flenneb, fIiir2eb, fümpeleb, granneb,
gränneb, griineb, haureb, hörneb, lätfdjeb, pflänneb,
plääreb, raaggeb, rääggeb, fdjreieb, fürfleb, fürmeb,
Zantxeb, zänneb, müffen fie aud) „toeine", mie man immer öfter

hören fann?

Blanche ber Wlunbart frembe Wörter oerfchaffen fid) Eingang in
einer Bebensart ober in einer ^ufammenfe^ung unb geminnen oon ba
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oder Mechanik, die vordem an Wagen aller Art den Oienst der Heu-

tigen „Bremse" versehen hatte. Gewinn und Verlust heben einander

aber nicht auf. Oas Endergebnis solcher Angleichung an die Schrift-
spräche ist vielmehr allmähliche Verkümmerung der Mundart.

Sie verarmt auch dadurch, daß ihr eigentümliche Wörter für einen

Begriff immer mehr vernachlässigt werden gegenüber solchen, die sie

mit der Schriftsprache teilt, wenn also z.B. „schnell" alle bedeutungs-
verwandten Wörter überwuchert, so daß enandernoo, einstig,
ferig, fläät, fläätig, fruetig, gleitig, gnoot, de gnoote
Weg,hantlech,hurtig,raaß,röösch,schii dig,schirrig,tifig,
weidli und gewiß noch andere allmählich untergehen. Gder wenn ein

im Lssen unziemlich Wählerischer nur noch „heiggel" und nicht mehr

chogääß, eigeli, ehrloos, gschändig, gschandt, herrschläch-
tig,schmäderfräßig oder uufrääß genannt wird, wobei man frei-
lich nicht übersehen darf, daß alle diese nur schweizerdeutschen Ausdrücke

für „heiggel" deutlicher als dieses einen Vorwurf in sich schließen.

chat sich ein schriftdeutsches Wort einmal in der Mundart festgesetzt,

so kann man ihm nicht mehr die Türe weisen. Orum läßt man es ohne

Not bester gar nicht ein. Nnsere Kinder vergnügen sich auf einer

„Schaukle" nicht fröhlicher oder sicherer als auf einer Riiti oder Gi-
gampfi) sie reiten auf einem Gampiroß ebenso stolz wie auf einem

„Schaukelpferd". Cine zu wenig gesalzene und gewürzte Suppe bleibt

lees,liis,ööd,blööd,dachtloos,tochteloos oder uutuechtig,
auch wenn man sie „faad" nennt. Es verrät nicht mehr Gesittung, wenn

man eine Türe „sacht" schließt, als wenn man sie sanft oder sauft (das

sind schweizerdeutsche Entsprechungen zu dem niederdeutschen „sacht")
oder hübscheli, süüberli, süüferli oder hofeli zumacht. Genügt

es nicht, wenn Kinder bäägged,bläägged,böögged,briegged,
brööled, brüeled, flenned, fliirzed, fümpeled, granned,
gränned, griined, haured, hürned, lätsched, pflänned,
plääred, raagged, räägged, schreied, sürfled, sürmed,
zanned, zänned, müssen sie auch „weine", wie man immer öfter

hören kann?

Manche der Mundart fremde Wörter verschaffen sich Eingang in
einer Redensart oder in einer Zusammensetzung und gewinnen von da
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aus weiter Beben. 2lud) wer not feinem £)aufe nut eine Bf eÇt unb fein

„pflafter" ôulôet, fann in 6er Jtemöe wochenlang ftellenlos „uf em

pflafter" gewefen fein, ©elbft 6ie wenigen; 6ie fid) einen ©otebomm
als leÇte Buheftätte wünfcf)en; haben notber oielIeid)t geflagt; eine

fchwete ©nttäufd)ung, 6ie fie erlebt; fei ein Hagel in ihrem „©arg"; nicht

©otebomm. QXud) wer „©taab" als unfchweigerpe Benennung für
einen ©täcfe ablehnt uttb nie mit einem „Plagftab", nur mit einem

Pleterftäcfe mißt, fommt ohne „Buechftabe" nid)t aus un6 mug auch

öen „©eneralftab" gelten laffen. ©in Better fann ein Biitrog im ©tall
haben; aber fein Bennrog un6 nur bei einem „Pferberenne", nid)t bei

einem „Bogrenne" einen Preis gewinnen. Dielleicht würben wir nod)

heute eine fchwete lagt nur fd)leite 06er fd)leipfe unb würben nid)t

bis in entlegene ^llpentäler bafür „fd)leppe" hören; wenn ihm nicht bie

nieberbeutfche Bezeichnung ,,©d)leppfacf" für ein Iteberlicpes; fd>lam=

piges Frauenzimmer ben Bieg gebahnt unb fpäter bie ,,©d)leppe" an

Frauenrocfen unb fürftlichen Plänteln neuen £)att gegeben hätte. Für

biefe im 12.3al)rl)unbcrt aufgefommene ©rrungenfd)aft ber Plobe galt

Zwar bis in bie frühneul)Dd)beutfd)e 3eit bie Benennung ©d)wanz ober

©d)weif; feltener aud) ©d)leif; febod) bie ©d)leppe trug über fie alle ben

©ieg barton, unb aud) mir ©d)weizet werben wohl in alle 3ufunft man=

d)es „fd)leppe" müffen. tOir Dementen ein Zeitwort unfehlbar mit nob;
trüb ober nib; aber bas Abteil, wo man nobbatfrauche, nennen

wir in ber lîlunbartrebe „Hid)traud)etabteit".

5lud) frembe Beugungsformen nerfchaffen fid) auf ähnlid)e tOeife

©inlag. Die Mehrzahl tton Hl a a geigt Plane, füenn fid) aber eine Pn=

Zal)l Plane zur Pflege bes (Sefangs zufammenfinben, wirb en „Plän=

nerchor" baraus. On ber ©djule hat man für bie ©hammblüemli ben

Hamen „Plännertreu" in guten ©reuen als fd)weizerifd) aufgenommen,

©onft fommt bie Hlegrzahl PI an net ober Plenner nur in einigen

Bünbnertälern oor, unb wenn in einer fd)weizerbeutfd)en uaterlänbi=

fegen Bebe »on „Plännerbruft" unb „Plännerftolz" ober gar non „män=

nermorbenbe ©d)lad)te" gefafett wirb; weig man, was non biefem

©djweizerbeutfd) zu halten ift, unb brel)t ab, wenn man am Babio zu=

gehört hat.
fOarum finb bie „männetmorbenbe ©d)lad)te" befonbers fcglintm?

Plan fonnte Derfucgt fein, zu antworten, „weil im ©cgweizerbeutfch bie
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aus weiter Boden. Auch wer vor seinem chause nur eine Bsetzi und kein

„Master" duldest kann in der Fremde wochenlang stellenlos „uf em

Pflaster" gewesen sein. Selbst die wenigen, die sich einen Totebomm
als letzte Ruhestätte wünschen, haben vorher vielleicht geklagst eine

schwere Enttäuschung, die sie erlebst sei ein Nagel in ihrem „Sarg", nicht

Totebomm. Auch wer „Staab" als unschweizerische Benennung für
einen Stäcke ablehnt und nie mit einem „Maßstab", nur mit einem

Meterftäcke mißt, kommt ohne „Buechstabe" nicht aus und muß auch

den „Generalstab" gelten lasten. Cin Reiter kann ein Riitroß im Stall
haben, aber kein Rennroß und nur bei einem „Pferderenne", nicht bei

einem „Roßrenne" einen Preis gewinnen, vielleicht würden wir noch

heute eine schwere Last nur schleike oder fchleipfe und würden nicht

bis in entlegene Alpentäler dafür „schleppe" hören, wenn ihm nicht die

niederdeutsche Bezeichnung „Schleppsack" für ein liederliches, schlam-

piges Frauenzimmer den Weg gebahnt und später die „Schleppe" an

Frauenröcken und fürstlichen Mänteln neuen Mlt gegeben hätte. Für

diese im 12. Jahrhundert aufgekommene Errungenschaft der Mode galt

zwar bis in die frühneuhochdeutsche Zeit die Benennung Schwanz oder

Schweif, seltener auch Schleif,- jedoch die Schleppe trug über sie alle den

Sieg davon, und auch wir Schweizer werden wohl in alle Zukunft man-

ches „schleppe" müssen. Wir verneinen ein Zeitwort unfehlbar mit nöd,
nüd oder nid, aber das Abteil, wo man nöd darf rauche, nennen

wir in der Mundartrede „Nichtraucherabteil".

Auch fremde Beugungsformen verschaffen sich auf ähnliche Weise

Einlaß. Oie Mehrzahl von Maa heißt M ane. Wenn sich aber eine An-
zahl Mane zur Pflege des Gesangs zusammenfinden, wird en „Män-
nerchor" daraus, stn der Schule hat man für die Chammblüemli den

Namen „Männertreu" in guten Treuen als schweizerisch aufgenommen.

Sonst kommt die Mehrzahl Männer oder Menner nur in einigen

Bündnertälern vor, und wenn in einer schweizerdeutschen vaterländi-

schen Rede von „Männerbrust" und „Männerstolz" oder gar von „män-
nermordende Schlachte" gefaselt wird, weiß man, was von diesem

Schweizerdeutsch zu halten ist, und dreht ab, wenn man am Radio zu-
gehört hat.

Warum sind die „männermordende Schlachte" besonders schlimm?

Man könnte versucht sein, zu antworten, „weil im Schweizerdeutsch die
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3eitmorter fein erftes ©ittelmort gu bilben nermogen". On 6er Cat fann
man non 6er ©d)roeiger $rau in itérer ©unbart nid)t mit ©dpller fagen:
„@ie mel)rt 6en ©eminn mit or6nen6em ©inn unö füllet mit ©cbäigen
6ie buftenben laben un6 6ref)t um 6ie fcbnurrenbe ©pinbel 6en §aben",
nod) con ôem Dater/ baß er „mit frohem Blicf non bes £)aufes meit=

fd)auenbem ©iebel übergäf)Iet fein blüf>en6 <Blücf", nod) non 6en Bin=
ôern/ „fie fommen brüllenö/ 6ie gemobnten ©tälle füllenb". Bei uns
leitet fein $ul)rmann 6ie ©ferbe auf 6em ©agen ftebenö; fonbern
ftänblige 06er gftänölige, ©nber fd)litteln fiiglige ober gfiÇlige
im ©egenfaig gu büüd)lige, ünb bod) märe es üoretlig, gu behaupten/
im ©cbmeigerbeutfd) fomme bas erfte ©ittelmort uon 3eitmortern nid)t
Bor. Befte bauen finb erhalten geblieben/ insbefonbere Slbleitungen Bon

gan geben, mie en burgänbe ©ang, e burgänbi ©einig,
agänbs ©ai, usgänbs ©inter. Die legten beiben finb äbnlid) gu
Berfteben mie einftiges „mäl)renbes ©inters", bas bann in „mäbrenb
bes ©inters" gerlegt morben ift. ©it äbnlid)er ©rennung unb ©rfe^ung
bes unbeliebten ©esfalls burd) ben ©emfall fagen mir beute Bon einem

angebenben ©iebgiger, erfeiagänbsbe©ibegge. Das erfte ©ittel=
mort Bon gan ftecft aud) im ©bfigenb unb Hibfigenb bes ©onbes,
im ©ibergente, b.b. bem ©usfelframpf ber ©lieber, unb in bem

Dingmort 21 b g an bs für 2lbfälle. 2lud) Bon anbern 3eitmortern but
fid) bas erfte ©ittelmort ins ©d)meigerbeutfd) eingefd>lid)en. ©Igemein
gebräud)lid) fft 's falleb ©eb, en laufebe Brunne, mad)febe
©od; mogegen „befribigenbi Beifüge", „paffenbi ©legebeite", „rüe=
renbi ©fdjidjte" ufm. Berbäd)tig ans ©d)riftbeutfd) anflingen. Don ben

fd)lagfertigen 2lppengellern Bernimmt man feine „treffebi", fonbern
träft ©prod). 3m ©cbmeigerbeutfd) muß man gegen bas erfte ©ittel=
mort immer mißtrauifd) fein; es fenngeid)net oft ben mit Bed)t Bteber=
fpotteten munbartlidfen Bebeftil: „©elbftrebenb fd)enft üferi übers
©ol)l ber ©meinb road)enbt Sommiffion biefem fd)mermiegenbe $aftor
gebübrenbi Hfmerffamfeit."

©benfo menig mie man aus ber ilnüberfeigbarfeit ber meiften
erften ©ittelmorter ber ©d)riftfprad)e fd)ließen barf, fie feien bem

©cbmeigerbeutfd) überhaupt fremb, barf man Berallgemetnern, mas fid)
aus bem ©prad)gebraud) ber engern £)eimat gu ergeben fd)eint. ©ir
übrigen ©d)roeiger bürfen non ben Baflerinnern nid)t Bedangen, baß
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Zeitwörter kein erstes Mittelwort Zu bilden vermögen". In der Tat kann

man von der Schweizer Frau in ihrer Mundart nicht mit Schiller sagen:

„Sie mehrt den Gewinn mit ordnendem Sinn und füllet mit Schätzen
die duftenden Baden und dreht um die schnurrende Spindel den Faden",
noch von dem Vater, daß er „mit frohem Blick von des Hauses weit-
schauendem Giebel überzählet sein blühend Glück", noch von den Bin-
dern, „sie kommen brüllend, die gewohnten Ställe füllend". Bei uns
leitet kein Fuhrmann die Pferde auf dem Wagen stehend, sondern

ständlige oder gständlige, Kinder schütteln sitzlige oder gsitzlige
im Gegensatz Zu büüchlige. And doch wäre es voreilig, zu behaupten,
im Schweizerdeutsch komme das erste Mittelwort von Zeitwörtern nicht

vor. Beste davon sind erhalten geblieben, insbesondere Ableitungen von

gan --- gehen, wie en durgände Gang, e durgändi Meinig,
agänds Mai, usgänds Winter. Oie letzten beiden sind ähnlich Zu

verstehen wie einstiges „währendes Winters", das dann in „während
des Winters" zerlegt worden ist. Mit ähnlicher Trennung und Ersetzung
des unbeliebten Wesfalls durch den Wemfall sagen wir heute von einem

angehenden Siebziger, erseiagändsdeSibezge. Oas erste Mittel-
wort von gan steckt auch im Gbsigend und Nid si g end des Mondes,
im Wider g ente, d.h. dem Muskelkrampf der Glieder, und in dem

Oingwort Abgänds für Abfälle. Auch von andern Zeitwörtern hat
sich das erste Mittelwort ins Schweizerdeutsch eingeschlichen. Allgemein
gebräuchlich ist 's failed Weh, en laufede Brünne, wachsede
Mov) wogegen „befridigendi Beifüge", „passendi Glegeheite", „rüe-
rendi Gfchichte" usw. verdächtig ans Schriftdeutsch anklingen. Von den

schlagfertigen Appenzellern vernimmt man keine „treffedi", sondern

träfi Spröch. Im Schweizerdeutsch muß man gegen das erste Mittel-
wort immer mißtrauisch sein,- es kennzeichnet oft den mit Becht vielver-
spotteten mundartlichen Bedestil: „Selbstredend schenkt üseri übers
Wohl der Gmeind wachendi Kommission diesem schwerwiegende Faktor
gebührendi Afmerksamkeit."

Ebenso wenig wie man aus der Anübersetzbarkeit der meisten

ersten Mittelwörter der Schriftsprache schließen darf, sie seien dem

Schweizerdeutsch überhaupt fremd, darf man verallgemeinern, was sich

aus dem Sprachgebrauch der engern Heimat zu ergeben scheint. Wir
übrigen Schweizer dürfen von den Baslerinnern nicht verlangen, daß
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fie gleid) unfern Päbd)en unb §rauen Us me 6/ benn ihre Punbart
fennt bafür nur bas aud) fd)riftbeutfd)e „ftricfe". Pan irrt/ menn man
meint, in ber <5d)meig gebe es feine „Dieb"; 6ie ©omfer gebrauten
bas Port für bas in ber gangen übrigen Deutfd>fd)meig geltenbe

5d)elm. Slud) bie Slnfid)t, feber rooblgeratene 5d)meiger habe e n

<Ct)dpf/ ftimmt nid)t; im Berner ©bertanb ftel)t bafür £)aupt, unb im
übrigen Bernbiet, im ©ntlebud) unb im ©oloti)urnifd)en barf man nod),
ohne Btnftog gu erregen, nom ©rinb ober ©ring reben. „£)err Pfar
rer, ber beit nabifd) en ungfjüürige ©rinb", rühmte ein ©e=

meinbecorfteber uoll Bemunberung. Hucernünftig glef)rt f>ätte er
ben Pfarrer aud) nennen tonnen.

©ollten fid) <Dftfd)meiger bemühen, £>aupt ober ©rinb für ihre
Punbart gurüdgugeminnen? Beibes märe gleid) ausfid)tslos. Die
«Sprache lägt fid) nid)t roillfürlid) meiftern. Pir fonnen f)öd)ften8 eine
in ber Bid)tung il)rer natürlid)en ©ntmidlung liegenbe Deränberung gu
forbern ober gu hemmen r>erfud)en, aber nid)t Porter, mit bcnen mir
bisher einen gang beftimmten ©efüblsmert oerbunben haben, aus bid)=

terifd)er £)öl)e beliebig in bie flieberung ber 2lUtagsfprad)e gurüd»er=
fet$en ober für rol) unb ungebilbet geltenbe abeln, felbft menn fie in an=
bern ©eilen unferes lanbes anbers eingefügt merben. ©in ©ftfd)roei=
ger, ber baranSlnftoß nimmt, menn er in Bern mit „3l)P angerebet unb
als ©aft gum SIbbode eingclaben mirb, erregt Pißfallen. Polite er
aber biefe bernifd)en ©igentümlid)feiten in feine l)eimifcf)e Bebemeife
einfled)ten, mürbe er fid) lad)erlid) mad)en. Berner merben es uns nidft
uerübeln, menn mir unfern Sinbern ©rinb unb f)ocfe als berb t>cr=

meifen. Daß ein Sippengeller bei einem Diplomateneffen in Berlin bas
Port l)ode in ben Punb nal)m, ift fid)er nur einmal uorgefornmen,
menn maßr tft, mas non Pinifter Bort) ergäl)lt mirb, ber im leigten Dier=
tel bes »origen 3al)rl)unberts bie @d)meig am faiferltd)en £)of uertrat.
©r babe bemerft, baß es bie $rau Pinifterin im ©efpräd) mit ißrem
©ifd)nad)barn an ber gebotenen 3urüdbaltung babe fehlen laffen,
unb fie mit ben halblauten Porten gemahnt: „3ifd)ge, bed uf
b'<Sd)nore!" 6ie mirb ihn uerftanben haben, obfdjon fie nid)t £ran=
gisfa hieß unb nid)t eine Slppengellerin, fonbern eine 3ürd)erin mar.
Diefes Beifpiel geigt, baß man ein unter ber eigenen ©efeUfd)aftsfd)id)t
ftebenbes munbartlid)es Port gebraud)en fann, mie ber Slrgt am Sran=
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sie gleich unsern Mädchen und Frauen lismed, denn ihre Mundart
kennt dafür nur das auch schriftdeutsche „stricke". Man irrst wenn man
meinst in der Schweiz gebe es keine „Oieb",- die Gomser gebrauchen
das Wort für das in der ganzen übrigen Oeutschschweiz geltende

Schelm. Auch die Ansichst seder wohlgeratene Schweizer habe en
Chops/ stimmt nicht) im Berner Oberland steht dafür Haupt, und im
übrigen Bernbiest im Entlebuch und im Solothurnischen darf man noch/

ohne Anstoß zu erregen, vom Grind oder G ring reden. „Herr Pfar-
rer, der heit nadîsch en unghüürige Grind", rühmte ein Ge-
meindevorsteher voll Bewunderung. Auvernünftig glehrt hätte er
den Pfarrer auch nennen können.

Sollten sich Gstschweizer bemühen, Haupt oder Grind für ihre
Mundart zurückzugewinnen? Beides wäre gleich aussichtslos. Oie
Sprache läßt sich nicht willkürlich meistern, wir können höchstens eine
in der Richtung ihrer natürlichen Entwicklung liegende Veränderung zu
fördern oder zu hemmen versuchen, aber nicht Wörter, mit denen wir
bisher einen ganz bestimmten Gefühlswert verbunden haben, aus dich-
terischer Höhe beliebig in die Niederung der Alltagssprache zurückver-
setzen oder für roh und ungebildet geltende adeln, selbst wenn sie in an-
dern Geilen unseres Gandes anders eingeschätzt werden. Gin Gstschwei-

zer, der daran Anstoß nimmt, wenn er in Bern mit „Ihr" angeredet und
als Gast zum Abhocke eingeladen wird, erregt Mißfallen. Wollte er
aber diese bernischen Eigentümlichkeiten in seine heimische Redeweise
einflechten, würde er sich lächerlich machen. Berner werden es uns nicht
verübeln, wenn wir unsern Kindern Grind und hocke als derb ver-
weisen. Oaß ein Appenzeller bei einem Oiplomatenessen in Berlin das
Wort hocke in den Mund nahm, ist sicher nur einmal vorgekommen,
wenn wahr ist, was von Minister Roth erzählt wird, der im letzten vier-
tel des vorigen Jahrhunderts die Schweiz am kaiserlichen Hof vertrat.
Er habe bemerkt, daß es die Frau Ministerin im Gespräch mit ihrem
Gischnachbarn an der gebotenen Zurückhaltung habe fehlen lassen,
und sie mit den halblauten Worten gemahnt: „Zischge, hock uf
d'Schnore!" Sie wird ihn verstanden haben, obschon sie nicht Fran-
ziska hieß und nicht eine Appenzellerin, sondern eine Zürcherin war.
Oieses Beispiel zeigt, daß man ein unter der eigenen Gesellschastsschicht
stehendes mundartliches Wort gebrauchen kann, wie der Arzt am Kran-
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îenbett bas §rembmort, um nid)t aud) non benen uerftanben gu merben,
ôxe nid)t nerftehen follen.

tOir finb einig barin, bafj ©d)nore nid)t aus einer guten £tnber=
[tube ftammt; barüber j'ebod) geben unfere Meinungen auseinanber, ob
bas Port „Blunb" im Blunb eines ©d)meigers unfd)meigerifd)e Art
oerrät, ob alfo ein 9af)nargt nid)t anbers fagen bürfe, als: „©üenb ©i
'sSRuuluf,bitti!" tüenn mir es für tobensmert batten/ alte tDorter
unferer Btunbart neu gu beleben, bürfen mir uns aud) gum Bîunb be=

fennen. Denn bie Derfleinerungsform Btüntfdji unb bie 3ufammen=
feigung Rümpfe Ii, nid)t minber bie Ableitungen münbe, münt
led), bas Btunbftücf einer trompete fomie ber in ben Kantonen Ap=
pengett, Bern unb lugern norfommenbe ©rtsname ©münben taffen er=
fennen, bag Btunb einft aud) unferer Dolfsfpradje geläufig mar. Don
Btunbart ift in unfern Greifen met bie Bebe, aud) in ben genannten
@d)riftd)en non ©rnft ©d)ürd) unb ©raugott Bteyer. Beibe fagen nie
Btuulart, roobl aber aud) Diatäft, oielteicht gteid) mir mit bem ünter=
bemubtfein, baß bas ed)tere Blunbart fei, aber fie motten gur Belebung
aud) bes tüortes Btunbart mie ber Btunbart fetbft beitragen. Diele,
bie Btuul in manchen Anmenbungen berb finben, merben ihnen banf=
bar fein bafür.

Btand)e merben fid) aud) nicht mefjr gur $rau Baas ober <$rau
Bäfi ober gur 3umpfer Baas befetjren taffen motten, feit in ihrer
©pred)meife nur bie ©d)mäigbäfi tebenbig geblieben ift. $ür mid)tiger
unb ausfid)tsreid)er batte ich es, uns bafür cirtgufeigen, baß melerorts
ausfterbenbe tDorter ba erhalten bleiben, mo fie nod) im ©ebraud) finb,
bamit fie nid)t meiter an Beben nerlieren, ef>er fid) feftigen. Ilm bies gu
erreichen, müffen mir aufs lanb gehen unb nidjt glauben, mir mürben
bort fein Derftänbnis finben. Der £)eimatfd)uh hat unter ben Bauern
oiele opfermiUige Anhänger; bafür geugen ftiled)t erneuerte Käufer
fetbft an abgelegenen ©rten. Aud) ber fprad)lid)e $)eimatfd)ulg fteeft oie=
ten im Blut unb macht fie unempfänglich für mobifche Had)äffungen. On

ihrer ©tube ift fein piaig für eine „Sautfch" ober „©gufch" ober mie
man bas Ding ausfprechen unb fhreiben mag. 3u furger Buhe legt fid)
ber Bauer auf bas Kiel ältere ©uutfd)i, bas auch $utenger,
Britfche, lotterbett, ^uulbett ober Buebett heilen fann unb
nichts gu tun hat mit bem ähnlich benannten $ut)rmerf. Bauern, bie
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kenbett das Fremdwort/ um nicht auch von denen verstanden zu werden,
die nicht verstehen sollen.

Wir sind einig darin, daß Schnore nicht aus einer guten Kinder-
stube stammt/ darüber jedoch gehen unsere Meinungen auseinander, ob
das Wort „Mund" im Mund eines Schweizers unschweizerische Art
verrät, ob also ein Zahnarzt nicht anders sagen dürfe, als: „Tüend Si
' s M u ul u f, bîtti! " Wenn wir es für lobenswert halten, alte Wörter
unserer Mundart neu zu beleben, dürfen wir uns auch zum Mund be-
kennen. Oenn die Verkleinerungsform Müntschi und die Zusammen-
setzung Mümpfeli, nicht minder die Ableitungen münde, münt-
lech, das Mundstück einer Trompete sowie der in den Kantonen Ap-
penzell, Bern und Tuzern vorkommende Ortsname Gmünden lassen er-
kennen, daß Mund einst auch unserer Volkssprache geläufig war. Von
Mundart ist in unsern Kreisen viel die Rede, auch in den genannten
Schriftchen von Crnst Schürch und Traugott Me^jer. Beide sagen nie
Muulart, wohl aber auch Oialäkt, vielleicht gleich mir mit dem Unter-
bewußtsein, daß das echtere Mundart sei, aber sie wollen zur Belebung
auch des Wortes Mundart wie der Mundart selbst beitragen. Viele,
die Muul in manchen Anwendungen derb finden, werden ihnen dank-
bar sein dafür.

Manche werden sich auch nicht mehr zur Frau Baas oder Frau
Bäsi oder zur Jump fer Baas bekehren lassen wollen, seit in ihrer
Sprechweise nur die Schwätzbäsi lebendig geblieben ist. Für wichtiger
und aussichtsreicher halte ich es, uns dafür einzusetzen, daß vielerorts
aussterbende Wörter da erhalten bleiben, wo sie noch im Gebrauch sind,
damit sie nicht weiter an Boden verlieren, eher sich festigen. Am dies zu
erreichen, müssen wir aufs Tand gehen und nicht glauben, wir würden
dort kein Verständnis finden. Oer cheimatschutz hat unter den Bauern
viele opferwillige Anhänger/ dafür zeugen stilecht erneuerte chäuser
selbst an abgelegenen Orten. Auch der sprachliche cheimatschutz steckt vie-
len im Blut und macht sie unempfänglich für modische Nachäffungen. In
ihrer Stube ist kein Platz für eine „Kautsch" oder „Ggusch" oder wie
man das Oing aussprechen und schreiben mag. Zu kurzer Ruhe legt sich
der Bauer auf das viel ältere Guutschi, das auch Fulenzer,
Britsche, Totterbett, Fuulbett oder Ruebett heißen kann und
nichts zu tun hat mit dem ähnlich benannten Fuhrwerk. Bauern, die
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ifjrer Dater 2lrt treu geblieben finB, Bereiten feine „Butter"/ fonBern

2lnfe oBer 3. B. im Poggenburg fyeute nod) ©djmalg. Ps ift aber faft
feine Had)frage Banad); Benn nid)t nur ftäBtif<f>e SunBen »erlangen
immer allgemeiner „Butter". 2lnfe fjat nod) mefyr Knl)änger als-

©d)malg/ Bas »tele nur für eingefod)te Butter gelten laffen mollen;
allein aud) im ©ebiet Beô Wintens fjeijSt eine Bamit beftrid)ene Brot=

fdjnitte Diel fjäufiger „Butterbrot" als 5lnfebruut oBer 5lnfe
brüütli. 0 roäre ein Dergeblid)es Bemühen/ Slnfe oBer 6d)mal3
für Bis gange Beutfd)e ©d)meig gurüdgeroinnen gu molten, aber roo fie

einem nod) begegnen/ mirB man fid) Barüber freuen mie über eine fteiB=

fame Prad)t. Piefen PinBrud hat es mir gemacht/ Bag im toggenburgi=
fdfen Hedertal unB fid)er aud) meiterl)in, roo erft Bie 2lnbaupflid)t gu
Bern längft nid)t meljr geübten 5lderbau gurüdgefüfyrt tjat/ für pflügen
fofort roieBer Bas altel)rroürBige eere lebenBig gemorBen ift/ neben

ad)ere. töenn mir auf Bie ©prad)e Ber Bauern f)ord)en, merBen mir
$teuBe erleben; roenn mir fie nad) <5ebül)r merten, merBen mir fjreuBe
bereiten unB auf Bie mirffamfte tDeife fprad)lid)en Qeimatfdjuig treiben.

- ünfere gemeinfame IDanBerung enBet auf Bern lanBe, alfo Ba/ mo

mäl)rfd)after ©djmeigerbraud) unB unoerfalfd)te @d)roeigerfprad)e nod)

am fefteften oermurgelt finB. laffen mir uns angelegen fein, Bag Bie

©taBt-am lanBe gefunBe unB nid)t Bas lanB am Beifpiel Ber ©taBt
entarte.

Die üorftef)enBen Ausführungen merben für gutes ©chmeigerBeutfd)
unB mollen Ben ©inn Bafür fdjarfen. ©ie menBen fid) gegen jene Bfifd)=

fprad)e/ Bie BaBurd) guftanBe fommt/ Bag man unfd)meigerifd)C tDorter
unB füenBungen mit fd)meigerBeutfd)en lauten unB fd)meigerBeutfd>en

PnBungen fprid)t/ unB Bie leiBer oon allgu Dielen für ©djroeigerüeutfd)
ausgegeben unB als fotdjes Eingenommen mirB. - „§ür Bas ©d)meiger=

Beutfd}" heigt aber nid)t „gegen Bas ©djriftBeutfd)". Diefes Barf feiner
Dernad)ldffigen, Ber am geiftigen leben teilhaben miß. Don Ber Bel)err=
fdjung Ber ©djriftfpradje hängt fef>r oft Ber lebenserfolg unB Bie gefetl=

fd)aftlid)e ©tellung ab. Darum fann unfere lofung nur fein: forgfdltige
"Pflege Ber IfTlunBart unB Ber ©d)riftfprad)e!
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ihrer Väter Art treu geblieben sind/ bereiten keine „Butter", sondern

Anke oder z. B. im Eoggenburg heute noch Schmalz. Es ist aber sast

keine Nachfrage danach,- denn nicht nur städtische Kunden verlangen
immer allgemeiner „Butter". Anke hat noch mehr Anhänger als

Schmalz, das viele nur für eingekochte Butter gelten lassen wollen,-
allein auch im Gebiet des Ankens heißt eine damit bestrichene Brot-
schnitte viel häusiger „Butterbrot" als Ankebruut oder Anke-
brüütli. Es wäre ein vergebliches Bemühen, Anke oder Schmalz
für die ganze deutsche Schweiz zurückgewinnen zu wollen, aber wo sie

einem noch begegnen, wird man sich darüber freuen wie über eine kleid-

same Eracht. Eiefen Eindruck hat es mir gemacht, daß im toggenburgi-
scheu Neckertal und sicher auch weiterhin, wo erst die Anbaupflicht zu
dem längst nicht mehr geübten Ackerbau zurückgeführt hat, für pflügen
sofort wieder das altehrwürdige eere lebendig geworden ist, neben

ach ere. Venn wir auf die Sprache der Bauern horchen, werden wir
Freude erleben) wenn wir sie nach Gebühr werten, werden wir Freude
bereiten und aus die wirksamste Weise sprachlichen cheimatschutz treiben.

- Nnsere gemeinsame Wanderung endet auf dem Lande, also da, wo
währschafter Schweizerbrauch und unverfälschte Schweizersprache noch

am festesten verwurzelt sind. Lassen wir uns angelegen sein, daß die

Stadt am Lande gesunde und nicht das Land am Beispiel der Stadt
entarte.

Oie vorstehenden Ausführungen werben für gutes Schweizerdeutsch

und wollen den Sinn dafür schärfen. Sie wenden sich gegen jene Wisch-

spräche, die dadurch Zustande kommt, daß man unschweizerische Wörter
und Wendungen mit schweizerdeutschen Lauten und schweizerdeutschen

Endungen spricht, und die leider von allzu vielen für Schweizerdeutsch

ausgegeben und als solches hingenommen wird. - „Für das Schweizer-
deutsch" heißt aber nicht „gegen das Schriftdeutsch". Oieses darf keiner

vernachlässigen, der am geistigen Leben teilhaben will. Von der BeHerr-
schung der Schriftsprache hängt sehr oft der Lebensersolg und die gesell-

schastliche Stellung ab. Oarum kann unsere Losung nur sein: sorgfältige
Pflege der Wundart und der Schriftsprache!
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